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Savannen kommen in halbtrockenen tropischen Regionen

mit Regenzeiten vor

Halbwiisten und Wiisten zeigen eine grofie Okosystemvielfalt
Mediterranes warmtemperates Klima begiinstigt Hartlaubwilder und
Gebiischformationen

In den kiihltemperaten Bereichen der geméBigten Klimazone dominieren
Laub abwerfende Waldékosysteme

Die Steppen der gemiéligten Breiten unterscheiden sich nach klimatischer
und geomorphologischer Ausgangssituation
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26.3 Die regionale und globale Artenvielfalt zeigt ein geographisch
variierendes Muster




TEIL IX

Der Artenreichtum terrestrischer Okosysteme steht im Zusammenhang
mit Klima und Produktivitit

In marinen Lebensrdumen besteht eine negative Korrelation zwischen
Produktivitdt und Artenvielfalt

Die Artenvielfalt ist eine Folge von Prozessen, die sich in verschiedenen
Dimensionen abspielen

Humandkologie

Kapitel 27 Bevdlkerungswachstum, Ressourcennutzung und

Nachhaltigkeit

Nachhaltige Ressourcennutzung sorgt fiir ein Gleichgewicht zwischen
Angebot und Nutzung 55
Durch negative Folgen bei der Ressourcennutzung kann die Nachhaltigkelt
indirekt eingeschrinkt sein

Das Prinzip der Nachhaltigkeit orientiert sich an natiirlichen Okosystemen . .
Landwirtschaftliche Methoden unterscheiden sich durch den Umfang

der Energiezufuhr

Wanderfeldbau ist in den feuchten Tropen eine bevorzugte Landnutzungsform
In geméBigten Breiten dominiert die Intensivlandwirtschaft

Verschiedene landwirtschaftliche Methoden stellen einen Kompromiss
zwischen Nachhaltigkeit und Produktivitit dar

Nachhaltige Landwirtschaft ist auf ein vielfaltiges Methodenspektrum
angewiesen

Nachhaltige Forstwirtschaft verfolgt das Ziel, ein Gleichgewicht zwischen
Wachstum und Holzernte zu erreichen

Der Ausbeutung der Fischbestinde muss durch Kontrolle und gezielte
Malinahmen Einhalt geboten werden

Die Nutzung der Fischbestdnde erfordert einen tkosystemaren Ansatz
Okonomische Gesichtspunkte sind ein entscheidender Faktor fiir die
Ressourcenplanung

Kapitel 28 Habitatverlust, Artenvielfalt und Schutz der Natur

28.1
28.2

28.3
28.4

28.5

28.6
28.7

28.8
28.9
28.10

28.11
28.12

Habitatzerstdrung ist die Hauptursache fiir das gegenwiirtige Artensterben . . .
Vom Menschen eingeschleppte invasive Arten bedrohen viele einheimische

Arten sind in unterschiedlichem Ausmal vom Aussterben bedroht
Entscheidend fiir Schutzbestrebungen ist die Feststellung des
Geféhrdungsgrades einer Art

Regionen mit groBer Artenvielfalt haben fiir den Naturschutz besondere
Bedeutung

Entscheidendes Element aller Schutzbestrebungen ist der Artenschutz
Einige Arten kénnen nur noch durch gezielte Wiederansiedlung erhalten
werden

Die Erhaltung von Lebensraumen schiitzt ganze Lebensgemeinschaften
Zur Erhaltung von Lebensrdumen gehért die Einrichtung von Schutzgebieten
Zum Schutz von gefiahrdeten Arten und Lebensgemeinschaften ist oft eine
Renaturierung erforderlich

Biologische Sanierung

Im Zentrum des Schutzgedankens steht eine Umweltethik




Kapitel 29 Globaler Klimawandel

29.1 Treibhausgase beeinflussen die Energiebilanz und das Klima der Erde
29.2 Die Kohlendioxidkonzentration in der Atmosphire steigt
29.3  Was geschieht mit dem freigesetzten CO,? . ... ... ... i,
29.4 Die CO,-Konzentration der Atmosphire beeinflusst die CO,-Aufnahme
durch die Ozeane
29.5 Pflanzen reagieren auf erhighte CO,-Konzentrationen
29.6 Treibhausgase verdndern das Erdklima
29.7 Klimaverdnderungen beeinflussen Okosysteme in unterschiedlicher Weise . . .
29.8 Klimaverdnderungen beeinflussen die globale Verbreitung der Okosysteme
29.9 Die globale Erwirmung kann zum Anstieg des Meeresspiegels fiihren und
gefiihrdet kiistennahe Okosysteme
29.10 Der Klimawandel bedroht die Landwirtschaft
29.11 Der Klimawandel beeintrdchtigt direkt und indirekt die menschliche
Gesundheit
29.12 Zum Verstindnis der globalen Verdnderungen ist 6kologische Forschung
im globalen Malistab erforderlich ;

Anhang

Anhang A: Literaturverzeichnis
Anhang B: Quellen
Anhang C: Index
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Vorwort zur deutschen Ausgabe

Als der deutsche Evolutionsbiologe und Zoologe Ernst
Haeckel im Jahr 1866 den Begriff ,,Okologie* prigte,
war nicht abzusehen, welche groBartige wissenschaft-
liche Entwicklung die Okologie nehmen sollte. Auch
die hohe gesellschaftliche Relevanz konnte man noch
nicht erkennen. Ausgehend von einer Disziplin, die
sich mit den Interaktionen zwischen Organismen un-
tereinander und mit ihrer abiotischen Umwelt befasst
und ihre Stoff-, Energie- und Informationsfliisse ana-
lysiert, hat sie sich heute zu einer ,Metawissenschaft*
entwickelt. Wihrend die Okologie sich zunichst auf
die Disziplinen der Pflanzendkologie, der Tierdkologie
sowie der marinen und limnischen Okologie beschrin-
ken lieB, sind es heute eine Vielzahl von Einzeldis-
ziplinen, die sich unter dem groBen Dach der Okologie
vereinen. Gebiete wie die Chemische Okologie, Palio-
ékologie, Theoretische Okologie, Experimentelle Oko-
logie, Community Ecology, Renaturierungs-, Makro-,
Landschafts- oder Humandkologie sind weitgehend ei-
genstindige Disziplinen geworden und haben als Lehr-
und Forschungsgebiete Eingang in die Hochschulen
gefunden. Mit dieser Auffacherung haben sich die Fra-
gestellungen und die Methoden der Okologie um ein
Vielfaches vermehrt. Komplizierte Experimente, sehr
groBe Datenmengen und komplexe mathematische
Auswertungsverfahren sind inzwischen Standard. Den-
noch bleibt der interdisziplindre Ansatz bestehen.

Heute hat die Okologie die Grenzen der Biologie
langst iiberschritten und ékologische Fragestellungen
sind auch fiir die Soziologie, Psychologie, Medizin,
die Wirtschaftswissenschaften und weitere Diszipli-
nen relevant. Der Grund ist ihre groBe Bedeutung fiir
den Menschen; wir erhoffen von der tkologischen For-
schung Losungsansitze fiir uns bedrohende Umwelt-
probleme: Klimawandel, Verknappung und Verschmut-
zung natiirlicher essentieller Ressourcen und anderes.
Damit hat die Okologie als Wissenschaft eine erheb-
liche Bedeutung fiir unsere Gesellschaft und die Zu-
kunft des Menschen.

Als ich im Jahr 1992 die Abteilung Okologie an der
Universitdt Osnabriick iibernahm, hatte ich den An-
spruch, die Okologie in der Lehre zusammen mit mei-
nen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern in méglichst
groBer Breite zu vertreten und dabei die Gebiete Pflan-
zendkologie, Vegetationsikologie, Tierdkologie, Bio-

zénologie einschlieBlich einer Okologie der GroBoko-
systeme der Erde zu berticksichtigen. Im Rahmen von
drei doppelstiindigen Vorlesungen, verteilt auf zwei
Semester, werden diese okologischen Inhalte seither
vermittelt. Ein groBes Defizit bestand darin, dass die
Studierenden sich auf eine Vielzahl von Lehrbiichern
stiitzen mussten. Es fehlte einfach das umfassende
Lehrbuch. Als ich auf das Werk Elements of Ecology
von Thomas M. Smith und Robert Leo Smith stiel, war
ich iiberrascht, wie gut sich der dort behandelte Stoff
mit dem meiner Vorlesungen zur Deckung bringen
lieB. Die Autoren geben auf verstdndliche Weise einen
Gesamtiiberblick tiber das komplexe Gebiet der Oko-
logie und verkniipfen wichtige tkologische Frage-
stellungen mit spezifischen Forschungsergebnissen.
Farblich unterlegte Exkurskisten zeigen wissenschaft-
liche Experimente, Labor- und Freilandmethoden, ihre
Anwendungen in der Wissenschafts- und Berufspra-
xis sowie konkrete tkologische Beispiele auf. Einen
Schwerpunkt bildet auch die Vorstellung verschie-
dener mathematischer Methoden. Es fehlen jedoch
Beispiele mit dem Bezug zu mitteleuropédischen Le-
bensrdumen oder bestimmte methodische Vorgehens-
weisen. Dennoch ist — neben der Breite des Stoffes —
besonders die hohe Aktualitiit vieler Beispiele aus der
Forschung bemerkenswert.

Nun liegt die deutsche Ausgabe dieses Buches vor.
Im Lauf eines Jahres habe ich es kritisch gepriift und
eine Vielzahl von Ergdnzungen und Anpassungen vor-
genommen. Okologische Begriffe erhielten eine ge-
nauere Definition und alle Organismenarten sind nun
mit ihren wissenschaftlichen Namen belegt. Wenn es
maoglich war, wurden Beispiele aus dem mitteleuropi-
ischen Raum angefiihrt und mit neuem Bildmaterial
belegt. Okologische Grundlagen, die aus europiischer
Sicht von grofer Bedeutung sind, habe ich hinzuge-
fiigt, zum Beispiel die nacheiszeitliche Entwicklung
der Vegetation, die Entstehung der Kulturlandschaft
sowie Aspekte des Naturschutzes. Das Literaturver-
zeichnis ist um deutsche Standardwerke und andere
wichtige Publikationen ergédnzt. Die aus unserer Sicht
besonders relevanten Literaturhinweise sind an die je-
weiligen Kapitel angefiigt und kurz erldutert. Aber wir
haben auch Wert darauf gelegt, viele Beispiele der ame-
rikanischen Fassung beizubehalten,
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Es bleibt nicht aus, dass durch eine so umfang-
reiche Uberarbeitung der nunmehr vorliegende Band
rund 1000 Seiten einnimmt. Sowochl der Verlag als
auch ich sind iiberzeugt, dass mit der deutschen Aus-
gabe des Smith & Smith ein Buch entstanden ist, das
in lebendiger Form den gesamten Lehr- und Lernstoff
einer Einfithrung in die Okologie fiir Haupt- und Ne-
benfachstudenten der Bio-, Agrar-, Forst- und Geo-
wissenschaften sowie der Landschaftsékologie und
Landschaftsplanung tibersichtlich zusammenfasst,
dies insbesondere auch unter dem Gesichtspunkt der
neuen Bachelor- und Master-Studiengéinge. Dartiber
hinaus ist es ein spannendes Arbeits- und Lesebuch
fiir Studierende benachbarter naturwissenschaftlicher
Ficher sowie fiir Praktiker @kologischer Arbeit im
Natur- und Umweltschutz. Auch eignet es sich durch
seine Aktualitit zur Fortbildung fiir den Biologieleh-
rer.

Eine besondere Bedeutung dieses Buches liegt in
seiner didaktisch konzipierten Vorgehensweise. Zahl-
reiche Tabellen, Schaubilder, Fotos und Diagramme
visualisieren die textliche Darstellung. Jedes Kapitel
enthilt eine ausfiihrliche Zusammenfassung des Stoffs
und wird durch Ubungsfragen und kommentierte Hin-
weise zur Fachliteratur abgeschlossen.

Mein besonderer Dank gilt meiner Frau Prof, Dr.
Angelika Schwabe-Kratochwil (Technische Universi-
tit Darmstadt), die groBe Teile des Textes kritisch ge-
priift, zahlreiche Verbesserungsvorschlige eingebracht

Uber den Bearbeiter der deutschen Ausgabe

Anselm Kratochwil studierte Zoologie, Geobotanik, Limnologie und Bodenkunde an
der Universitit Freiburg/Br. Nach dem Diplom reichte er seine Dissertation mit dem
Thema Blumen-Insekten-Gemeinschaften eines nicht mehr bewirtschafteten Halb-
trockenrasens im Kaiserstuhl: Aspekte der Co-Phdnologie, der Biogeographie und der
Co-Evolution ein. Fiir diese Arbeit erhielt er den Goedecke-Forschungspreis der Uni-
versitit Freiburg. Nach der Habilitation fiir das Fach Okologie war er in den Jahren
1990 und 1991 Gastprofessor an der Universitiit fiir Bodenkultur Wien und der Uni-
versitit Utrecht. ITm Jahr 1992 erfolgte die Berufung an die Universitdt Osnabriick. Er
tibernahm zahlreiche Aufgaben der Selbstverwaltung als Dekan des Fachbereiches
Biologie/Chemie, war Stellvertretender Direktor des Botanischen Gartens der Uni-

und aus ihrem Bildarchiv eine Vielzahl von neuen
Abbildungen zur Verfiigung gestellt hat. Herr Junior-
professor Dr. Till Eggers (Universitdt Osnabriick) hat
insbesondere die Kapitel, die sich mit statistischen
Grundlagen der Okologie und mit der Populationsoko-
logie befassen, gepriift und iiberarbeitet. Auch ihm sei
herzlich gedankt. Des Weiteren danke ich ausdriick-
lich dem Verlagsteam von Pearson Education Deutsch-
land. Mit Herrn Dr. Stephan Dietrich wurde dieses
Projekt in Angriff genommen und das Vorhaben vor-
strukturiert, Herr Christian Schneider hat es bis in
seine Endphase mit Rat und Tat begleitet. Mein beson-
derer Dank gilt Herrn Dr. Rainer Fuchs fiir die grofe
Geduld bei der textlichen Feingestaltung.

Verlag und Bearbeiter freuen sich {iber Anregungen
und kritische Verbesserungsvorschldge aus dem Leser-
kreis.

Dieses Buch verfiigt iiber eine Companion Website
(CWS) mit zusitzlichem Material in elektronischer
Form. Unter http://www.pearson-studium.de finden
Dozenten alle Abbildungen und Tabellen aus dem
Buch elektronisch zum Download. Studierende und
Dozenten erhalten iiber diese Site auch Zugang zur
Website des amerikanischen Originalbuches unter
http://www.ecologyplace.com mit umfangreichen
Lehr- und Lernmaterialien (auf dem Vorsatz dieses
Buches, gleich hinter dem Buchdeckel, finden Sie eine

genaue Zugangsbeschreibung).

versitit und ist im Vorstand des Instituts fiir Umweltsystemforschung. Er ist Mitglied zahlreicher inner- und au-

Beruniversitirer Fachgremien. Seine Abteilung beschiftigt sich vorrangig mit den Themenkomplexen Biozono-

logie, Tierékologie, VegetationsGkologie und Experimentelle Okologie. Im Jahr 2002 erhielt er den Transferpreis

der Universitit Osnabriick fiir Wissenstransfer und Kooperationen,
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Anselm Kratochwil ist Mit-Herausgeber von Phytocoenologia und Mitglied zahlreicher internationaler und
nationaler wissenschaftlicher Vereinigungen. Der Schwerpunkt seiner wissenschaftlichen Arbeit liegt derzeit in
der Untersuchung der Gemeinschaftsstruktur und Dynamik von Wildbienengemeinschaften verschiedener Le-
bensriume im In- und Ausland. Dariiber hinaus widmet er sich der Erforschung ékologischer Grundlagen zur Re-
naturierung von Binnendiinen in Mitteleuropa. Zahlreiche wissenschaftliche Exkursionen fithrten ihn in viele
Gebiete der Erde, unter anderem nach Afrika, Australien, Neuseeland, Japan und Spitzbergen.
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Studium

Okologle

Die Okologie ist als Wissenschaft eine noch recht junge Disziplin. Sie hat sich
schnell zu einer thematisch breiten Zukunftsdisziplin entwickelt. Dieses Buch
bietet in lebendiger Form den gesamten Lehr- und Lernstoff einer , Einfiih-
rung in die Okologie” fir Haupt- und Nebenfachstudenten sowie fiir Biolo-
A gielehrer und ist dariiber hinaus ein spannendes Arbeits- und Lesebuch fiir
d Praktiker des Natur- und Umweltschutzes.
Die Autoren geben einen Gesamtiberblick iber das komplexe Gebiet der Okologie und
verknipfen wichtige 6kologische Fragestellungen mit spezifischen Forschungsergebnissen.
Exkurskdsten zeigen wissenschaftliche Experimente, Labor- und Freilandmethoden, ihre An-
wendungen in der Wissenschafts- und Berufspraxis sowie konkrete ékologische Beispiele
auf. Ein weiterer Schwerpunkt ist die Vorstellung verschiedener mathematischer Methoden.
Tabellen, Schaubilder, Fotos und Diagramme visualisieren die textliche Darstellung. Jedes Ka-
pitel enthalt eine Zusammenfassung des Stoffs und wird durch Ubungsfragen und kommen-
tierte Hinweise zur Fachliteratur abgeschlossen.

* Einfithrung und Grundlagen: Okologie, Adaptation und Evolution

* Die abiotische Umwelt: Klima, aquatische und terrestrische Umwelt

* Die Organismen und ihre Umwelt: Adaptationen der Tiere und Pflanzen,
Uberlebens- und Reproduktionsmuster
Populationen: Eigenschaften, Wachstum, Regulation, Metapopulationen
Interaktionen zwischen Arten: Konkurrenz, Pridation, Parasitismus und Mutualismus
Okologie der Lebensgemeinschaften: Struktur und Dynamik, Landschaftsokologie
Okologie der Okosysteme: Energiehaushalte, Stoffkreislauf

Biogeographische Okologie: terrestrische und aquatische Okosysteme, Grenzbereiche
Wasser-Land, Muster biologischer Vielfalt

Humandkologie: Bevilkerungswachstum, Habitatverlust, globaler Klimawandel

THOMAS M. SMITH ist Professor fir 6kologische Wissenschaften an der University of
Virginia, Charlottesville.

ROBERT LEO SMITH ist emeritierter Professor fiir Okologie an der West Virginia
University, Morgantown.

Der Fachlektor ANSELM KRATOCHWIL ist Professor fiir Okologie an der Universitat Osnabrtick.

ONLINE
Auf der Companion Website zum Buch unter www.pearson-studium.de

Fiuir Dozenten

* Folien der Abbildungen und Tabellen fiir den Einsatz in eigenen
Lehrveranstaltungen

Fiir Studenten
. Inhaite von www.ecologyplace.com u.a.
ultiple-Choice-Tests, interaktive
Aufgaben Fachamkeln und Links auf
weiterfihrende Websites sowie einem
ausfihrlichen Glossar

ISBN 978-3-8273-7313-7




	111_Kratochwil_hochauflösend2
	111_Kratochwil_hochauflösend3.pdf



